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Begegnungen


Die große Drehtür an der der Spree zugewandten Seite des Best Five Berlin war ununterbrochen im Einsatz. Besucher kamen und gingen an diesem Sonntagabend im Frühjahr des schicksalhaften Jahres ein und aus. Unendlich Vieles sollte sich ereignen. Manches bewusst erlebt, anderes im Laufe der Zeit erst Geschehen für Geschehen nacherzählt bekommen. Von seinem Platz etwa in der Mitte der Hotelhalle hatte er einen ausgezeichneten Blick auf den Eingangsbereich. Nicht überraschend, in diesem Hotel war an diesem frühen Abend bereits viel Hektik wahrzunehmen. Gerade mal zehn nach sieben und es war bereits einige Minuten Wartezeit beim Check-Inn am Empfangstresen entstanden.


Ein Grund mehr, zunächst einmal abzuwarten. Von einem Kollegen hatte er schon erfahren, dass hier viel Prominenz zu erleben war. Das Gespräch gerade eben, war eigentlich belanglos. Woher kannte er seinen Gesprächspartner auf der Rückseite seines Warteplatzes? Groß und kräftig erinnerte er ihn an jemanden den er aus dem Fernsehen kannte. Er versuchte sich zu erinnern. Genau – er hatte ihn in Zusammenhang mit einem Bericht über die ehemalige DDR und die geheimen Beziehungen zu bundesrepublikanischen Behörden gesehen.


„Er ist der Devisenbeschaffer der DDR gewesen.“ erinnerte Hans-Georg ihn später auf der Taxifahrt zum Gendarmenmarkt. „Schmidt-Goldstein hat eine denkwürdige Verwandlung nach der Wende vollzogen.“


Jens Wolf musste innerlich grinsen. „Das kannst du aber mal laut sagen!“ Jens beschäftigte sich beruflich bereits seit 12 Jahren mit dem Thema Abwehr und Prävention im Bereich Terrorbekämpfung und war für verschiedene Projekte zunächst im BMI (Bundesministerium des Innern) später im BKA direkt verantwortlich. Terroristische Angriffe auf Einrichtungen des Staates oder bei großen internationalen Banken und Unternehmen waren mittlerweile in Europa selbstverständlich geworden. Das bald auch kirchliche und andere religiöse Plätze betroffen sein sollten, mussten sie später noch bitterlich erfahren. An diesem Abend in Berlin, verschwendeten sie noch keinen Gedanken daran. Es sollte ihr bisher gefährlichster Einsatz werden.


„Die Verwandlung meines Nachbarn in der Hotelhalle hat für mich ein beeindruckendes Format erreicht.“ Es war nur ein kurzer Gedanke. An dieses Treffen erinnerte Jens sich am nächsten Vormittag.


„Was, wenn der ganze Stasi-Apparat doch hinter den Anschlägen auf religiöse Einrichtungen in Europa steckt.“


„Genug Erfahrung hatten sie ja sammeln können. Immerhin übten sie fast vierzig Jahre den Ernstfall. Das war für die DDR-Oberen ja die Angst vor der Gefahr, dass die Kirchen die Fundamente des Staates zersetzen wollten.“ ergänzte Hans-Georg im Nachhinein.


Die deutsche Öffentlichkeit und die verantwortlichen Politiker des Landes hatten am vergangenen Wochenende, dort wo sie auftraten und ihnen ein Podium z.B. in Form einer Talkshow oder ähnlicher Plattform gegeben wurde, intensiv die Entwicklung der letzten Wochen diskutiert. Aber was soll es, dachte Jens bei sich und ließ seinen Blick weiter durch den imposanten Eingangsbereich schweifen und bereitete sich im Warten auf seinen langjährigen Freund und Kollegen auf das JourFix im Auswärtigen Amt am nächsten Morgen vor. Nach ihrer Ankunft am frühen Nachmittag hatten sie sich noch verabredet.


„Wo bleibst du denn?“ seine Frage beim Herannahen von Hans-Georg Follert blieb ihm im Hals stecken.


Die Scheiben barsten im gleichen Augenblick als der linke Fahrstuhl sich gerade in Bewegung setzte. Die Splitter platzten durch den gesamten Publikumsbereich. Zwei, an der Hotelkasse stehende Besucher flogen in großem Bogen in die daneben aufgebauten Blumenbankette. Die Menschen im Bereich der Wartezone hatten Glück. Die Druckwelle wurde durch eine am Samstag erst eingerichtete Baustellenabschirmung am Tresen des Hotelempfangs etwas gemildert. Dadurch gelang es Jens Wolf unbehelligt durch den ehemaligen Bereich der großen Eingangs-Drehtür nach draußen durchzudringen. Er selbst war weiß vom Staub der heruntergekommen Hallendecke.


„Deine Kleidung passt sich deiner im Laufe der letzten fünf Jahre grau gewordenen Haare ausgezeichnet an.“ spottete sein Freund, ebenfalls Mitarbeiter der TARE, der Terrorabwehrgruppe Religion. Hans-Georg Follert war überraschender Weise bereits nach draußen gelangt und hatte ein Taxi gerufen, mit dem sie noch auf ein gemeinsames Abendessen zum ‚Borchart‘ fahren wollten. Dazu musste Jens es sich gefallen lassen, von seinem Kollegen recht unsanft durch heftiges Klopfen auf seine Kleidung, vom Stau der Druckwelle befreit zu werden.


Bloß weg von hier. Heute Abend konnten sie keinen zusätzlichen Stress gebrauchen. Ihre Kollegen von der Kripo und vom Staatsschutz, werden schon die richtigen Maßnahmen ergreifen. Statt zu fahren, half er nun seinem völlig überraschten Kollegen wieder auf die Beine. Es war ein Sprengkörper und nicht wie zunächst angenommen, irgendeine Maschine, die in der Baustelle stand. Das erfuhren sie beide erst am späten Abend. Da wurde beiden bewusst, welchem hinterlistigen Anschlag sie noch einmal relativ unbeschadet entgangen waren.


Anderen war es wesentlich schlechter ergangen. Die Bilanz dieses terroristischen Aktes reihte sich in eine große Anzahl von Anschlägen ähnlicher Natur der letzten fünf Monate ein. Drei Tote und eine Menge Verletzter.


Dies ging Jens und Hans-Georg durch den Kopf, als sie am nächsten Morgen mit dem Taxi die Leipziger Straße entlang fuhren. Es ging zum JourFix der Projektgruppe Terrorabwehr ‚Religion‘, der sogenannten TARE, die aus Sicherheitsgründen im Auswärtigen Amt stattfinden sollte. Jens schien es nicht ganz unangenehm zu sein, auf sein leicht lädiertes Äußeres angesprochen zu werden, als sie nach ihrer Ankunft und der sehr strengen Sicherheitskontrolle in der großen Eingangshalle, märtyrerhaft zum Leiter der Projektgruppe gelangten. Ihn hatte doch ein Splitter des Empfangs an der Stirn getroffen, was einen riesigen Verband zur Folge hatte. Er hatte es gestern Abend erst im Taxi gemerkt und war noch einmal zurückgegangen, als die Notärzte bereits im Einsatz waren.




Vorbereitungen


Frauke Wolf hatte alle ihre notwendigen Einkäufe im Supermarkt am Boddenhorner Waldweg durchführen können.


„Ich bin dir ewig dankbar!“ unkte sie gegenüber ihrer, mittlerweile zur Freundin gewordenen Mitarbeiterin. Claudia Moritz hatte ihr geholfen die vielen Flaschen und die Blumengebinde ins Auto zu laden und dann nach ihrer Ankunft auch noch in den kleinen Seminarraum im Erdgeschoss zu tragen.


Hier sollte der Empfang für die Sponsoren von zwölf Studienplätzen auf Gut ‚Müggenburg‘ stattfinden. Die vor kurzem fertiggestellte Ergänzung des Theologischen Fachseminars Ostsee (TFO) hatte äußerst schnell Kapitalgeber gefunden. Damit war ein Einsatz der neuen Schulungs- und Gruppenräume in diesem Semester bereits möglich geworden.


„Ich hielt es für vermessen, als dein Mann laut tönte: ‚In einem Jahr werden hier junge Theologen ausgebildet.‘ Und dass auch noch, obwohl er wusste mit welchem Gegenwind wir Gläubigen wohl zukünftig rechnen müssen.“ gab Claudia ihrem Erstaunen Ausdruck.


Das Konzept sah vor, dass Seminarräume und Studentenzimmer von betuchten Sponsoren gekauft wurden, die zuvor durch den Trägerverein ‚Gut Müggenburg‘ für Aus- und Weiterbildung für Laien und hauptberufliche Mitarbeiter von christlichen Gemeinden gebaut worden waren, wieder angemietet wurden. Das Konzept war denkbar einfach. In Vorleistung waren die Räumlichkeiten durch den Trägerverein erstellt worden. Anschließend an betuchte Personen oder deren Unternehmen verkauft und für Studenten aus dem christlichen Bereich zurück gemietet.


„Euer Konzept ist doch bis jetzt einwandfrei aufgegangen. Bisher hat die Idee wunderbar funktioniert.“ ergänzte Claudia ihren Gedanken gegenüber Frauke. Die Angesprochene dachte, gerade als sie den Eingangsbereich ihrer Wohneinheit betrat, daran, dass sie ja noch die verkauften Räumlichkeiten beim Anwalt registrieren musste. Das war bei der Verwaltung auf der Halbinsel des Darß nicht ohne Aufwand möglich. Oft hatte sie sich gefragt, warum sie persönlich ohne ihren Mann Jens, nebenher diese Belastung übernommen hatte.


„Zugegeben“ ermutigte sie sich selbst, „es war eine anspruchsvolle und beeindruckende Idee, die dem Konzept zu Grunde lag.“ Sie musste innerlich bestätigen, die finanziellen „Überschüsse“ reicher Christen waren sinnvoll angelegt, da sie ansonsten wenig bis keine Zinserträge gebracht hätten.


„Damit konnte diese moderne Ausbildungsstätte in der ursprünglich als Landgut gebauten ‚Müggenburg‘ ja erst entstehen.“


„Ja, ich weiß, die Überschüsse aus der Vermietung gehen zu fünfzig Prozent an die Eigentümer und die andere Hälfte dient Zwecken der Unterstützung von verfolgten Christen.“ Diesem Argument konnte auch Claudia nicht entgehen.


„Das wir das in dieser schwierigen Zeit durchhalten.“ wünschte sich Claudia, „denk nur einmal an die offen genannten Vorwürfe aus einigen Bevölkerungsteilen. Verschwendung wäre das. Es gäbe keine große Anzahl an verfolgten Christen.“


Frauke ergänzte: „Und schon gar nicht hier in Europa bzw. in Kreisen der offiziellen Kirche in unserem Land.“


Sie fuhr nervös fort: „Deshalb sehe ich ja auch ein, dass ich mit Jens den Trägerverein unterstützen muss.“


„Und das tust du doch auch, wo du nur kannst.“ gab Claudia überzeugt zurück. Frauke war für die fürsorgliche Zuwendung ihrer Freundin dankbar. Sie hatten am Tag zuvor morgens gegen sieben noch einmal telefoniert. Jens wollte im nächsten Augenblick in seinem Hotel in Berlin in die Hotelhalle zu seinem dort wartenden Kollegen. Sie konnte ihn gerade noch erwischen und ihm ihre Sorge wegen des Empfangs der neuen Sponsoren mitteilen.


Um sich nicht zu verspäten, versicherte er ihr schnell:


„Glaube mir, es ist genügend Sekt im Kühlschrank“. Sie war um die neuen Geldgeber besorgt und wollte den kleinen Empfang zu deren Ehren, positiv mit entsprechenden Häppchen und eben diesem Sekt gestalten. Zu ihrer Überraschung hatte sie jedoch feststellen müssen, dass die Vorräte aufgebraucht waren. Dass konnte nur Karl Justus gewesen sein.


Seine Aufgabe als Verwalter der Anlage entsprach seinem Naturell. Er konnte seine Prägung aus der Vergangenheit nicht leugnen. Er hatte einen Chemie-Betrieb eines französischen Konzerns in Kamerun geführt. Nicht selten war er dabei mit der korrupten Verwaltung in Yaoundé konfrontiert. Diese Erfahrung prädestinierte ihn förmlich, für das Gut Müggenburg verantwortlich vor Ort die Verwaltungsaufgaben zu übernehmen.


Er war mit allen Wassern gewaschen und somit die ideale Besetzung für die Anlage. Mittlerweile hatte sich nämlich herausgestellt, dass die Halbinsel Fischland-Darß-Zingst in Mecklenburg-Vorpommern das schnelle wirtschaftliche Wachstum kaum verkraften konnte. Lieferanten und Konkurrenten schwebten in einer Art „Goldgräber-Stimmung“.


Dieser Zustand brachte es mit sich, dass selbst nach so langer Zeit nach der Wende nicht immer alles nach Gesetz und Ordnung im nahen Grenzbereich zu Polen abgewickelt wurde. Dazu kam, dass Jens und Frauke unmittelbar nach deren Anstellung als Geschäftsführerin erschreckend feststellen mussten, dass nicht nur das wirtschaftliche Verhalten des Seminarzentrums kritisch beobachtet wurde, sondern auch immer häufiger die geistliche Gestaltung mit den unterschiedlichsten Programmangeboten auf wenig Verständnis traf. Abzulesen war dies z.B. an diversen Beiträgen im Internet oder auch in einer sehr kritischen Berichterstattung in der Ostsee-Zeitung.


Noch am letzten Samstag hatte Jens vorausahnend seine Befürchtung ausgesprochen: „Ich warte nur darauf, dass wir hier ebenfalls die Mafiamethoden der kriminellen Clans aus dem Ausland verspüren werden. Ob wir auf lange Sicht davon verschont bleiben ist fraglich.“


„Hast du was Aktuelles in der Beziehung gehört? Ich glaube, du bist von Berufswegen misstrauisch. Was soll uns denn hier passieren? Ich hoffe auf ein vernünftiges Miteinander, auch mit den Geschäftspartnern vor Ort. Und diese komische Vereinigung von Kritikern, die ständig in Leserbriefen und im Internet auftaucht, nimmt doch keiner ernst!“ entgegnete Frauke mit hoffnungsvollem Blick.


„Ich wünsche uns, dass du Recht hast. Sei aber vorsichtig und überlege, mit wem du ins Gespräch und vor Allem, ins Geschäft kommst.“ gab Jens daraufhin zu Bedenken.


„Weißt du schon mehr? Habt ihr in Berlin nähere Informationen? Wenn ja, bitte sag es mir.“ bat Frauke. Sie wusste, er durfte nicht über seine aktuellen Tätigkeiten als Mitarbeiter der Projektgruppe des Bundesinnenministeriums sprechen. Und sie wusste, darin war er absolut verlässlich. Er konnte Schweigen, er nahm seinen Job sehr ernst.


„Ich bin nicht umsonst in die Terrorabwehrgruppe hineingekommen. Nach meiner Tätigkeit als Personenschützer beim BKA haben sie Leute gesucht, auf die sie sich hundertprozentig verlassen konnten.“


„Du willst mir doch nicht unterstellen, ich würde deine persönliche Integrität untergraben?“ erbost hatte Frauke sich vom Tisch erhoben und sah ihn mit offenem Blick an.


„Ich kann mich auf dich verlassen, mein Schatz. Aber was du nicht weißt, kann dich nicht belasten und musst du auch nicht für dich behalten.“ Beiden war klar, irgendwann, es konnte heute oder morgen sein, wird die vermutete Gefahr auch für diese christliche Einrichtung auf Zingst Realität werden.


Jens hatte sie vor einigen Wochen überrascht mit seiner Ankündigung, er sei von seinem bisherigen Arbeitgeber für ein neues Projekt freigestellt worden.


„Das ist die Herausforderung meiner beruflichen Laufbahn.“ begeistert hatte Jens von einem Treffen in Wiesbaden berichtet. „Du glaubst gar nicht, wie mich viele meiner Kollegen beneiden. Das Projekt ist die Chance für mich.“ und ergänzte schnell hinterher, „für uns natürlich.“


„Schade nur, dass ich jetzt das Angebot auf Zingst angenommen habe und du zu einem großen Teil in Berlin sein wirst.“ gab Frauke ernst zu bedenken.


„Das passt! Meine Chefin, Frau Dr. Schürer, meinte, durch unseren zweiten Wohnsitz hier, ist eine Geheimhaltung meiner Identität schon vorprogrammiert. Meinem Kollegen, Hans-Georg Follert, werden die Sicherheitsmaßnahmen an seinem Haus bei Königstein im Taunus dagegen noch viel Freude bringen.“


„Und dafür soll ich auch noch stolz sein, dass unsere Lebenssituation in euer Sicherheitskonzept passt.“ rief Frauke sichtlich erregt und besorgt aus.


„Das Projekt ist nur wenigen Eingeweihten bekannt. Es wird zur Tarnung beim Auswärtigen Amt in Berlin angesiedelt. Kein Mensch kann Rückschlüsse auf unsere Arbeit und unser Familienleben hier auf Zingst ziehen.“ versuchte Jens Frauke zu beruhigen.


Im weiteren Verlauf ihres Gesprächs erläuterte ihr Mann seine zukünftigen Aufgaben. Sie hatte bereits davon gehört. Eine seltsame Gruppe von Auserlesenen versuchte in den Kreisen ernsthafter Christen, und dazu zählte sicherlich auch die Seminareinrichtung Gut Müggenburg, Unruhe zu verbreiten und Gottesdienste zu stören. Sie hatte noch nicht begriffen, welchen Hintergrund diese Störer hatten. Von Germanismus war die Rede und von einem Vergleich zu den seit einiger Zeit bekanntgewordenen Reichsbürgern.


Sie dachte, so einen Aufwand wegen ein paar Spinnern! Christenverfolgung in unserem Land, wo gab es denn so was? Den Begriff ‚Reichschristen‘ hörte sie zum ersten Male von einem Besucher der Mahneinrichtung für Dietrich Bonhoeffer, als er anschließend bei ihr in der Cafeteria einen Latte Machiatto trank und sie bei der Ausgabe ins Gespräch kamen.


„Also du bist dann überwiegend in Berlin und ich hier auf Zingst.“ sichtlich angekratzt bemerkte sie weiter, „Das wird also unser Eheleben sein. Der Mann rettet das christliche Abendland und seine Frau schlägt sich mit mehr oder weniger frustrierten Seminaristen herum.“


Mit dieser Art der Auseinandersetzung würden sie später noch häufiger auseinander gehen. Er nach Berlin und sie ins Seminarzentrum auf der Halbinsel an der Ostsee. Der Alltag – eigentlich waren sie noch nicht richtig angekommen, hatte sie schnell eingeholt. Es galt noch einen Besucher besonders zu betreuen. Nach dem offiziellen Empfang für die Sponsoren, hatte sich ein unangenehmer Geschäftspartner angesagt.


„Du weißt, wie wichtig Schittek ist. Er beherrscht den Fremdenverkehr an der Ostsee von Usedom bis Poel.“ gab ihr Jens noch mit auf den Weg.


Es war Frauke durchaus bewusst, dass sie ihrem Gast ihre gezielte Aufmerksamkeit schenken musste. Es war für die Seminareinrichtung schon sinnvoll, von den wichtigsten Persönlichkeiten an der Küste anerkannt zu sein und ein positives Erscheinungsbild abzugeben. Der Verwaltungsrat von Gut Müggenburg legte Wert darauf im gesellschaftlichen Konsens mit der Politik, Presse und der gesamten Öffentlichkeit zu leben. Frauke hatte vor, dies auch seriös umzusetzen. Problem blieb jedoch eine gute Verbindung zu diesen Strukturen der meist polnischen Geschäftspartnern.


Heute Abend, nach der Veranstaltung mit den Sponsoren, hatte sich Karol Schittek aus Danzig angesagt. Er vertrat immerhin die gesamte Gruppe der Reisebus-Unternehmen an der Küste. Ohne deren Einsatz wären Angebote für die Reisen der Müggenburger Finanzgeber, Teilnehmer und Besucher von und nach Berlin, sowie dem Zusatzangebot für Touristen während ihres Aufenthaltes auf Fischland, Darß und Zingst nicht möglich. Und zur Unterstützung und Finanzierung der Anlage waren diese Events notwendig. Es waren keine großen Veranstaltungen. Kurierfahrten nach Rostock oder Berlin waren regelmäßig fällig. Stark im Geschäft war die Gruppe mit Reisen zwischen Berlin und Heiligendamm. Zur dortigen Nobelherberge brachten die Reiseunternehmen Gäste aus der gesamten Republik und auch aus Polen. Die fühlten sich in dem zum Adlon Berlin gehörenden Hotel ausgesprochen wohl.


Es war unnatürlich warm für Anfang März. Die Mauern im Obergeschoß der Anlage in der Nähe des ehemaligen Seminars an dem Dietrich Bonhoeffer lehrend tätig war, heizten sich tagsüber bereits auf und wenn nicht gerade der Wind für Abkühlung sorgte, gaben sie später noch wohlige Wärme an ihre Umgebung ab. Die Luft am heutigen Abend war klar und das Einatmen tat sichtlich gut, wie Frauke feststellen konnte.


Die Urlaubsgäste der Müggenburg waren heute merklich zurückhaltender und friedlicher als sonst. Einen Teil des Gebäudes beherbergte einige Ferienwohnungen. Das unnatürliche Winterwetter der letzten Wochen, hatte manchen Gast aggressiv gemacht. Jede Kleinigkeit wurde bemängelt. Sogar die Säuberung des Vorgartens vor dem Müggenburgrestaurant kam bei besonders empfindlichen Urlaubern als Ruhestörung an. Frauke hatte jedoch erreicht, durch einen besonderen Preisvorteil für ihre Gäste, im nahegelegenen Steigenberger, für den Besuch des Pools und Zugang zu deren Wellnessbereich, eine versöhnliche Atmosphäre zu schaffen. Diese Entwicklung fand bei der heute Abend wettermäßig erzeugten Stimmung einen vorläufigen Höhepunkt. Es hieß, alle seien zufrieden und jeder bemühte sich diesen Zustand nicht kippen zu lassen. Selbst sehr kritische Besucher beobachtete Jens noch am Vormittag bevor er sich nach Berlin auf den Weg machte, in der Anlage in angeregten, aber scheinbar positiven Gesprächen.


Jetzt war Jens bereits mit seinem Auto unterwegs und Frauke saß dem, von einigen der einheimischen Mitarbeiter als heikel bezeichnete Besucher, Karol Schittek auf der oberen windgeschützten Dachterrasse im vierten Obergeschoss gegenüber. Seinen Rücken der Ostsee zugewandt, machte er einen ruhigen und konzentrierten Eindruck. Ihr Gespräch hatte einen kühlen Anfangsverlauf und war nach den Hinweisen auf die Aktivitäten der Saison etwas ins Stocken gekommen. Worüber sollte noch geredet werden. Alle Anwesenden wussten, dass bei den mafiaähnlichen Strukturen an der Küste, kaum Alternativen bei der Auswahl der Unternehmen denkbar waren, die eine geschäftliche Umorientierung möglich machten. Frauke und ihren beiden Mitarbeitern aus der Buchhaltung war klar, ihnen saß einer der Paten des Angebotsmonopols Vorpommerns gegenüber.


Sie hatten versucht, noch das Beste daraus zu machen. Vielleicht war ja doch für beide Seiten so etwas wie eine win-win-Situation möglich. Frauke erhob gerade ihr Glas mit dem etwas zu trockenem Rotwein und beabsichtigte den Abschluss des Gespräches mit einem Toast auf die gute Zusammenarbeit herbeizuführen, als der laute Knall einer Explosion unten am Strand die angenehme Atmosphäre des Abends je unterbrach.


Nachher kam ihr noch zu Bewusstsein, dass Schittek mit keiner Mine seines Gesichtes auch nur im entferntesten Sinne auf dieses Geschehen reagierte. Er musste es gewusst haben. Niemand, der darauf nicht vorbereitet war, konnte so gelassen bleiben, wie er. Von der Dachterrasse konnten sie hinunter auf den Strand sehen.


Erwischt hatte es eine Strandbar, die schon seit geraumer Zeit nicht mehr geöffnet hatte, weil der Besitzer nach Mallorca umgesiedelt war. Frauke dachte sich aber ihren Teil.


Sollte es ein Warnzeichen sein? Ihr Gesprächspartner an diesem Abend hatte mal deutlich, mal verschlüsselt zu verstehen gegeben, wo die Anlageverantwortlichen die Waren beziehen sollten, bzw. welches Busunternehmen mit den Tagesfahrten und den Kurierfahrten für die Seminaranlage mit Aufträgen bedacht werden sollten. An diesem Abend brachte die Feuerwehr noch einmal alles unter Kontrolle, wenn auch durch die Explosion ein riesiger Krater in den Strand getrieben wurde. Frauke erinnerte sich später daran, dass dieses Geschehen zeitgleich mit dem Attentat in Berlin passiert sein musste. Jens erfuhr es von ihr, nachdem er sein Projektbüro im Auswärtigen Amt an diesem Morgen bezogen hatte. Von dem Anschlag hatte sie noch nicht gehört. Umso heftiger fiel ihre Reaktion aus, als Jens ihr davon erzählte.




Kennenlernen


„Um 10 Uhr geht der erste Jour Fix los. Mit dabei sein soll auch Botschafter van Korsten.“ Auf der Taxifahrt, vielleicht angeregt durch den Anschlag von gestern, ging Jens das Geschehen der letzten Tage noch einmal wie ein Film durch seinen Kopf.


Er war bereits durch die Abteilungsleiterin Terrorabwehr im BKA Wiesbaden etwas ausführlicher informiert. „Er ist in seiner Eigenschaft als Chefinspekteur des Auswärtigen Amtes, einer Art Ober-Organisator, mit der Projektleitung beauftragt worden. Alles war der Geheimhaltungsstufe 9 zugeordnet. Betroffene wussten, dass darunter eine ressortübergreifende Aktion, mit der höchsten Sicherheitsstufe die das Bundesministerium des Innern zu vergeben hatte, verstanden wurde.


Wenigen eingeweihten Mitarbeiter war damit klar, es handelt sich um das zur Zeit wichtigste inländische Abwehrprojekt. Die Verantwortlichen aus dem Innenministerium hatten aus gutem Grund van Korsten als Projektleiter berufen und das Team am Werderscher Markt 1 in Berlin angesiedelt. Niemand sollte auf den ersten Blick erkennen, dass die Bundesregierung Strukturen im eigenen Land bekämpfen wollte, deren Aktionsradius bisher auch durch den BND (Bundesnachrichtendienst) nicht eingeschränkt werden konnten.


Jens Wolf und Hans-Georg Follert, sowie ihre gemeinsame Kollegin waren stolz darauf, dass sie sich gegenüber aller Skepsis ihrer Vorgesetzten durchgesetzt hatten. Die Bereichsleiterin war, entgegen den Argumenten des Teams, der Ansicht, das Thema könne nicht als Projekt durchgeführt werden. Es sei eine ständige Aufgabe, die damit völlig andere Strukturen verlangte.


„Ihre Argumente waren kaum von der Hand zu weisen. Mir war natürlich bewusst, dass es sich bei einem Projekt um ein zeitlich begrenztes Vorhaben zur Schaffung eines einmaligen Produktes oder einer Dienstleistung handelte.“ Referierte Paula Sundermeier, die das Trio vervollständigte.


„Hört, hört, da hat jemand mal wieder ein Seminar besucht, das war ja exakt die fachliche Definition aus dem internationalen Projektmanagement.“ Erwiderte Hans-Georg Follert.


Und Jens Wolf ergänzte: „In der Praxis benötigt man klare, systemspezifische Merkmale und Kriterien, um ein Projekt gegenüber den Linienaufgaben abzugrenzen, da daraus eigene organisatorische Regelungen abgeleitet werden.“ Damit versachtlichte er das Gespräch der Kollegen wieder.


„Wir müssen van Korsten klar machen, welche Merkmale konkret für die Durchführung als nicht in die vorhandene Hierarchie passende Arbeitsweise, sprechen.“


„Ich habe in einem Vorgespräch bereits darauf hingewiesen, dass es Merkmale sind, wie z.B.: Neuartigkeit, Risikoreichtum, Aufwändigkeit, übergreifender Charakter, Komplexität, Interdisziplinarilität…“


„Wie lange hast Du denn an diesem Wortgetüm geübt?“ fragte Paula lachend. „es fehlt noch das aufgabenbezogene Budget, rechtlich-organisatorische Zuordnung und die Außergewöhnlichkeit, die eine eigene, exklusive Arbeitsorganisation erfordern.“


„Van Korsten weiß aus Erfahrung, dass er dafür sorgen muss, das die Anforderung an eine eigenständige Projektorganisation erfüllt werden müssen, sind sie es doch, die den Erfolg überhaupt erst möglich machen.


Nach nochmaliger Diskussion und gemeinsamer Prüfung der Fakten, hatten sie ihre Vorgesetzte umstimmen können und „grünes Licht“ erhalten im AA (Auswärtigen Amt) die Projektgruppe zu organisieren. Dieses übrige Team bestand außer dem Chef-Inspekteur Helmut van Korsten und den Dreien vom BKA, aus Mitarbeitern des zentralen Terrorbekämpfungsamt des Bundes mit Hauptsitz in Bad Godesberg unmittelbar am Rhein gelegen, mit einem direkten Zugang zur Fähre nach Königswinter.


Die Zusammensetzung des Teams hatte Jens für van Korsten übernommen. Erst in der vergangenen Woche war Jens nach Bad Godesberg gefahren; d.h. von einem Mitarbeiter der Fahrbereitschaft dorthin gebracht worden, was die Bedeutung des Vorhabens unterstrich.


Hier beim TARE wurden die Mitarbeiter für die Terrorabwehr ausgebildet und bereitgehalten. Erfahrene Profiler des BKA aus Wiesbaden ergänzten die Praktiker der Abwehr. In genau dieser Funktion war Jens nun am Rhein und sollte die dort stationierten zukünftigen Mitarbeiter für das Projekt kennenlernen. Mit ihnen gemeinsam und dem aus Tarnungsgründen abgeordneten Projektleiter aus dem Auswärtigen Amt, war geplant, die Arbeit des Teams am kommenden Montag von Berlin aus beginnen zulassen. Mit dieser Planung war Jens vorher nach Bad Godesberg gebracht worden.


Das Gebäude in dem die Zentrale der TARE untergebracht war, gehörte, trotz des Umzuges der größten Teile nach Berlin, zur amerikanischen Botschaft. Auch dreißig Jahre nach der Wende, hatten die Amerikaner anscheinend Angst vor einer Verlegung der Spionageabwehr in Europa noch näher nach Osten, konkret nach Berlin oder Potsdam hin. Nun teilten sich das Amt für Terrorbekämpfung und das CIA-Europe den Gebäudekomplex zwischen den Uferwäldern auf der linken Rheinseite.


Als Jens an diesen Tag in Bad Godesberg dachte, war er froh, dass er hier in Berlin diese Kontrollhypertonie nicht noch einmal im Auswärtigen Amt durchmachen musste.


Als Jens und Hans-Georg die große Glasfront des AA durchschritten und zunächst einmal einen Kaffee in der Cafeteria einnahmen, die noch vor der Sicherheitszone in der Halle lag, erinnerte er sich amüsiert an seinen ersten Besuch am Rhein mit seinem eigenen PKW.


Er hatte in sein Navi die genaue Anschrift, Königswinter Straße 89, angegeben. Zweimal umrundete er das Gebäude in der Annahme, er habe alles richtig gemacht, nur sein Navi spiele verrückt. Hatte Frau Holle, wie er die Stimme aus dem Navi nannte, in diesem auch übernachtet und war einfach schlecht drauf? Zugeben, es war nicht mehr das neueste Exemplar, gereicht hatte es bisher aber alle Mal. Am Gebäudeeingang stand etwas von Bundesamt für Change Management und Organisation.


Jens wollte aber zur Terrorabwehr des Bundes. Nachdem es nun zweimal anscheinend die falsche Entscheidung getroffen hatte, kritisierte er sein Gerät laut und deutlich und versuchte, entgegen dem gesunden Menschenverstand, durch die bewachte und mit einer Schranke versehenen Einfahrt auf den Hof des Gebäudes zu gelangen. Obwohl an der Zufahrt „Nur für Befugte“ auf einem Schild zu lesen war, hielt er mutig beim bewaffneten US-Posten an.


Was anders blieb ihm auch übrig? Ein weiterer bewaffneter Bediensteter lief mit einem Spiegel auf Rollen um sein Fahrzeug herum und kontrollierte auf diese Weise den Unterboden. Wie gut, dass ich bei der letzten Autowäsche auch den Unterboden reinigen ließ, lächelte Jens still in sich hinein. Die Prozedur ging geräuschlos vorbei und er bekam das Zeichen zur Weiterfahrt. Jedoch nicht, ohne vorher noch an einem zweiten Amerikaner in Zivil, wohl der Vertreter der amerikanischen Auslandsdiplomatie und dann, nach Überwindung des bewachten Eingangsbereich, die Kontrolle des deutschen Innenministeriums zu passieren. Jens konnte seinen Wagen in der Tiefgarage des Gebäudes parken. Bei der Einfahrt ahnte er noch nicht, dass später einmal ungute Erinnerungen an diesen ersten Besuch in Bad Godesberg ihn für immer daran erinnern sollten.


„Ich fuhr mit meinem Dienstwagen, trotz rundum vorhandener Abstandswarner gezielt im toten Winkel, an einen der Betonpfosten in der Garage. Der Mitarbeiter am inneren Zugang zum Gebäude, der dort seiner Pförtnertätigkeit nachging, konnte sich später ebenfalls noch an dieses Geschehen erinnern. Ich musste vor der kleinen Drehtür warten. Ich erinnere mich noch sehr gut an die Überprüfung durch den Sicherheitsbeamten. Kollegen hatten mich nicht darauf hingewiesen, ehe ich erstmals hier tätig werden konnte und trotz meines BKA-Status, auf Herz und Nieren geprüft würde. Ich stand auf einem Rondell und musste meine Füße exakt auf zwei Abbildungen von Fußsohlen stellen. Dann ging eine Duschkabinen ähnliche Drehtür zu und nachdem ich gescannt war, konnte ich nach vorn raustreten.“


Jens redete sich förmlich in Rage: „In diesem Halbrund bekommst du Platzangst.“ berichtete er aufgeregt.


„Wenn das stimmt, was ich über sie heute Morgen erfahren habe, müssen wir ihren Einsatz noch einmal überdenken.“ empfing mich der Leiter der Terrorabwehr in Bad Godesberg.


Hans-Georg, dem diese Prozedur bei einem ebenfalls in Bad Godesberg geplanten Besuch noch bevorstand, hörte ganz aufmerksam dem Bericht seines Kollegen zu, während sie im Amt in Berlin auf ihren Gastgeber warteten.


„Sie denken an meinen Einsatz an der Ostsee? Da sehe ich keine Schwierigkeiten. Was könnte denn daran so problematisch sein?“ fragte Jens seinen Gesprächspartner.


Ausführlich und doch mit einer gewissen Zurückhaltung schilderte der Leiter die augenblicklich in den Focus seines Dienstes geratenen Verbindungen polnischer Staatsbürger in Mecklenburg-Vorpommern, mit einer dubiosen Vereinigung, die sich Reichschristen nannten.


Jetzt wurde Jens erstmalig bewusst, auf welches Abenteuer er sich möglicherweise eingelassen hatte. Frauke, seine Frau als Geschäftsführerin einer christlichen Seminar- und Freizeiteinrichtung und Jens als Projektcoach für die Terrorabwehr von Angriffen auf religiöse Strukturen in der Bundesrepublik. Später fiel Jens zu seinem Besuch in Bad Godesberg noch ein, dass er über die Büroraumnummer lächeln musste. Es war die Nummer 007.


In Berlin waren sie per Taxi mit ihrem Stammfahrer am Werderschen Markt 1 angekommen. Der indische Taxifahrer, hatte sein Fahrzeug der in Indien vorherrschenden Hindi-Mentalität angepasst. Die Weihrauch verhangene Luft, die Bommelvorhänge an den Fenstern und die indische Musik aus dem CD-Spieler, machten nicht allen Fahrgästen Spaß. Irgendwie erwischten Jens und Hans-Georg fast jeden Morgen dieses exotische Gefährt für ihre Fahrten ins Berliner Regierungsviertel.


Die beiden Coaches beobachteten das bunte Treiben im Eingangsbereich der Halle. Dieser repräsentative Bereich war architektonisch so angelegt, das ein ansteigender Boden, die Besucher zu einem stark gesicherten zweiten Zugang führte. Vorher war Gelegenheit und die nahmen sie auch wahr, in der Cafeteria noch einen Expresso zu sich zu nehmen. Hatte man nach dem Besuch des Café‘s den, wie am Gate eines Flughafens, aufgestellten Sicherheitsbereich mit Durchleuchten, Abtasten und eventl. Befragen hinter sich gebracht, musste der Externe wiederum durch eine schmale Drehtür in einen Übergangsflur. Mit wenigen Schritten kamen sie an die große Gebäudetür, die auf den Innenhof des Ministeriums führte. Noch im ersten Gebäude hatte der Mitarbeiter der sie vom Haupteingang abholte, kopfschüttelnd nach der Quelle lauter Schlagermusik geforscht


„Solche Musik sind wir hier nicht gewohnt. Ich kann mir nicht denken, dass das Normal ist.“ Er blickte dabei völlig konsterniert die beiden Besucher an und wollte sich förmlich für den von ihm so empfundenen Fauxpas entschuldigen.


„Ich glaube, Sie haben im Untergeschoss Mitarbeiter aus dem ehemaligen Standort des Ministeriums sitzen. Für die Menschen aus dem Rheinland ist heute ein ganz wichtiger Tag. Wir hatten gestern ‚Rosenmontag‘„ erklärte Hans-Georg seinen Begleitern. Ein verständnisvolles Gesicht bei seinem Gegenüber sah allerdings anders aus. Wir überquerten den Innenhof in dem Augenblick als der Außenminister gerade in seinen bereitstehenden Wagen stieg. Ein letzter Blick auf die Wagenkolonne und sie waren ebenso in der gegenüberliegenden imposanten großen Eingangstür des hinteren Gebäudes der Gesamtanlage verschwunden.


Immer wieder machte das Gebäude großen Eindruck auf ihn. Ehemals einer der Sitze der Reichsbank, später dann Hauptsitz des Zentralkomitees der SED, wurde es jetzt für das Auswärtige Amt genutzt und enthielt neben vielen Büros hochrangiger Beamter die beiden Teile des Casinos des AA. Da Besucher den alten Paternoster, eines der ganz wenigen Exemplare dieses Uralt-Aufzugprinzips in Deutschland, nicht benutzen durften, gingen sie die beiden Stockwerke zum Büro des Chefinspekteurs van Korsten zu Fuß über das Treppenhaus hinauf.


Etwa 14 bis 15 Porträts hingen im Flur gegenüber dem Büro des obersten Organisators des Amtes. Die vorlaute Frage, Hans-Georgs, ob das alles ehemalige verstorbene Amtsinhaber waren, wurde vom begleitenden Mitarbeiter mit einem versteinerten Gesichtsausdruck verneint.


„Vorgänger des heutigen Stelleninhabers sind das.“ war seine Antwort. Sie waren beim Büro angekommen.


Dazu Büro zu sagen, fiel Jens und Hans-Georg schwer. Ein etwa 50 qm großer, dunkel getäfelter Raum, dessen Schwerpunkt ganz auf dem antiquarischem 1,50 m mal 2,50 m riesigem Schreibtisch und einem etwa 3 m langem englischem Ledersofa lag. In dieser Ehrfurcht erheischenden Umgebung sprach sie ein überaus netter und freundlicher älterer Herr, wie es sich dann auch herausstellte, Helmut van Korsten an. Der ehemalige deutsche Botschafter in Warschau, hatte die jetzige Position erst vor wenigen Wochen eingenommen. Das ihm die interne Projektleiterschaft für das Anti-Terrorprojekt übertragen wurde, war für alle überraschend.


Jens stellte seinen schmalen Lederaktenkoffer mit dem seitlichen Verschlussmechanismus neben seinen Sitzplatz. Van Korsten saß ihnen in einem schweren, dick gepolsterten Ledersessel gegenüber.


„Ich freue mich, sie hier begrüßen zu dürfen. Wir werden ein erfolgreiches Projekt durchführen. Davon bin ich überzeugt.“ sprach’s und griff gleichzeitig zu seinem zweiten Telefonhörer, der auf dem antiken Tisch vor ihm lag.


„Trinken Sie einen guten Kaffee mit?“


„Sehr gern.“ antworteten Jens und Hans-Georg fast gleichzeitig.


Die Projektgruppe sollte gegen 10 Uhr tagen. Das Vortreffen mit van Korsten hatte Jens bewusst angesetzt.


„Wir müssen uns vor dem Jour Fix noch über einige Details abstimmen. Da sind z.B. die Festlegung des Lenkungsausschusses, die notwendigen Fachgremien und der Sponsor des Projektes.“ bestimmte Jens den Beginn des Gespräches.


„Sponsor des Projektes?“ fragte van Korsten.


„Ja, wir benötigen einen hochrangigen Befürworter des Vorhabens, damit unsere Systeme nicht die Lust an der Thematik verlieren.“ antwortete Jens und fuhr fort


„Selbst solcher sensiblen Themen, wird die Führung oft überdrüssig, weil lange Zeit keine Ergebnisse vorliegen. Dabei vergessen die Verantwortlichen häufig, dass wir zunächst den augenblicklichen Status genau unter die Lupe nehmen müssen, danach die eigentliche Analyse erfolgt, bevor alternative Lösungen erarbeitet werden. Und wenn wir dieses IST nicht konkret und detailliert erarbeitet haben, kann dies bei den neuen Vorschlägen zu falschen Annahmen führen. Also, zu Beginn unseres Projektes ist Geduld gefragt. Unmotivierte Hektik löst keine Probleme.“ appellierte Jens.


„Außerdem sind noch weitere grundvoraussetzende Arbeiten durchzuführen. So ist eine genaue konkrete Lösung undenkbar, wenn wir uns nicht auf mögliche Risiken während des Projektes vorbereiten. Aber dazu können wir uns noch nach der ersten Sitzung konkret unterhalten.“ sprach Jens mit lauter und überzeugender Stimme. Der ehemalige Botschafter machte ein ernstes Gesicht.


„Ich muss ihnen noch mitteilen, was uns der Verfassungsschutz heute Morgen zugetragen hat.“ Seine Worte klangen nicht besonders beruhigend.


„Wir müssen uns auf einen großen Widerstand der Gegenseite vorbereiten. Die Terroristen sind nicht zu unterschätzen. Ihre hier bei uns angeheuerten Schlägertruppen schrecken vor keiner Gewalt zurück. Sie müssen Beide sicherlich, auch wie ich, Maßnahmen zu ihrer eigenen Sicherheit durchführen.“ konstatierte er.


„Auch wenn wir uns im Projektteam ausschließlich mit den Strukturen einer Terrorabwehr auseinander setzen, stehen wir unter Beobachtung der Gegenseite. Wie immer später einmal die aktive Abwehr und die Sicherheitsmaßnahmen für religiöse Einrichtungen in unserem Land aussehen werden, die Feinde unserer Freiheit werden uns bekämpfen.“


„Bei mir wurden im Privathaus bereits schusssichere Fenster und Türen eingebaut.“


„Na, das kann ja heiter werden!“ rutschte es Hans-Georg raus. Er war als ehemaliger Einzelkämpfer bei der Bundeswehr und Mitglied der GSG 9 Einheit, an viele Maßnahmen gewohnt. Über die Gefährlichkeit der vor ihnen liegenden Arbeit, war er sich jedoch noch nicht bewusst geworden.


„Ansonsten kann ich nur beteuern, gut, dass wir ihre Erfahrung als ehemaligen Botschafter in Warschau, für unser Team nutzen können.“ fügte Jens noch hinzu.


Der weitere Vormittag verlief dann routinemäßig ab. Es wäre unspektakulär gewesen, wäre da eine Bemerkung van Korstens nicht gefallen. Beim gemeinsamen Mittagessen reagierte er auf das leise vor sich hingesprochene Tischgebet von Jens. Das allein war schon erwähnenswert gewesen, der Inhalt war es erst recht.


„Ich sehe, sie kommen schon aus der richtigen Sparte, wenn ich es einmal so ausdrücken darf.“ setzte er an.


„Wir haben einen ersten Hinweis auf geplante Aktivitäten der Reichschristen erhalten. Sie haben wohl einen Anschlag auf eine christliche Kirche, eine Bildungseinrichtung der Kirchen und auf eine Anlage an der Ostseeküste geplant, die von einer christlichen Organisation geführt wird.“ seine Äußerung traf Jens unvorbereitet und dazu mitten ins Herz. Er ahnte, diese Nachricht verschärfte seine persönliche Situation in seiner Ehe noch einmal und dieses Mal bedrohlicher als es ihm recht sein konnte.




Verhältnisse


Frauke waren die Stunden des heutigen Tages wie in einem Nu vergangen. Die Aufregung wegen der Explosion hatte sich einiger Maßen gelegt. Frauke konnte durch den Beamten der Polizei aus Barth beruhigt werden.


„Der Anschlag, wenn es denn einer war, galt ja nicht ihnen. Die alte Strandbar war sowieso ein Schandfleck. Und wenn sie gemeint gewesen wären, hätte es sicherlich anders ausgesehen.“


Frauke wunderte sich später darüber, dass sie nicht näher befragt wurde. Auch ihr Besucher war nicht in das Visier der ermittelnden Behörde geraten. Der Beamte, der mit ihr gesprochen hatte, machte nicht den Eindruck als sei er an einer Aufklärung interessiert. Später stellte sich heraus, dass in der Polizeibehörde Ribnitz-Damgarten enorm viele Beamte zur neuen Rechten gezählt werden mussten. Ein bewusstes Einschreiten des Staatsschutzes gab es erst, nachdem auf dem Campingplatz von Prerow neonationale Verhaltensweisen verhindert wurden. Dabei musste der Beamte, der Frauke befragt hatte, seine Uniform an den Nagel hängen. Sein weiterer Dienstweg führte ihn schließlich zur Verwaltung einer Landesakademie für die öffentliche Verwaltung. Eine Beschleunigung der Untersuchungen zum Anschlag hatte dies jedoch nicht zur Folge.


Heute, am Beginn der Woche stürzte sich Frauke wieder in die Arbeit. Diese Abgeklärtheit war für sie nicht ungewohnt. Sie hatte das immer als durchaus positive Pflichterfüllung getan. Besonders seit dem sie mit Jens gemeinsam zunächst ehrenamtlich, dann jetzt aktuell, angestellt als Geschäftsführerin für das Seminarzentrum auf Zingst tätig wurde. Jens arbeitete weiterhin ohne Bezahlung, neben seinem Job in Berlin, zur Unterstützung seiner Frau und auch in der Seminararbeit mit. Wie hatte sie neulich mit positiver Grundüberzeugung vermerkt:


„Früher habe ich immer geglaubt, Arbeit sei nach dem und durch den Sündenfall erst entstanden.“ Frauke musste gegenüber einer guten Bekannten zugeben. „Dann wurde mir doch entscheidend wichtig, dass Arbeit eine Grundaufgabe des Menschen ist. Die Art und Weise wie sie erbracht werden kann, jedoch durch die Sünde geprägt ist: jetzt ist sie schweißtreibend und mühsam.“


Dann dachte sie aber auch daran, dass Sie mit Jens der Auffassung war, das Arbeit in einer kirchlichen Einrichtung oder in einem Gemeindewerk doch besonderen Wert haben musste: morgens eine Andacht, nachmittags eine Andacht und dazwischen eine fromme Atmosphäre. Diese gemeinsame Vorstellung war in großem Maße enttäuscht worden.


Sicher es gab dieses fromme Rahmenprogramm, ansonsten jedoch herrschten Neid, Korruption und Mobbing wie in jedem anderen Unternehmen. Ernüchternd stellte sie fest, dass nach mittlerweile drei Monaten ihrer Tätigkeit für die Müggenburg, mit der Zeit die idealisierten Wunschvorstellungen einer sachlichen und von jeder Euphorie freien Atmosphäre gewichen waren.


Als das Angebot zur Mitarbeit kam, war es eine schwierige Entscheidung gewesen. Sie hatten sie bewusst mit ihren Freunden getroffen. Auf die vielen Gebete hin, waren sie überzeugt, dass es richtig war, auch andere Menschen in ihren Entscheidungsprozess mit einzubeziehen. Sie machten sich damals eine Liste mit Personen aus ihrem persönlichen Umfeld, die als Freund und Freundin in Frage kamen, gefragt zu werden, ob sie dem Angebot die Geschäftsführung von Müggenburg zu übernehmen, zustimmen und darin Gottes Wille sehen sollten oder nicht.


Woran konnten sie diesen Willen erkennen? Klar war, „Gott will, dass alle Menschen errettet werden. Gott will von uns Danksagung. Gott will unsere Heiligung. Gott hat durch seine Heiligkeit alle Dinge geschaffen. Aber war es auch sein Wille in diese Verantwortung, ein Seminarhaus zu leiten, hineinzugehen?“ zweifelten Frauke und Jens miteinander.


„Ist nicht die Tatsache, dass die Anfrage aus einem christlichen Werk kommt, allein schon genug, dies zu bejahen?“ versuchte Jens zu argumentieren.


Immer wieder hatten sie in ihrem bisherigen Leben als Ehepaar mit vielen Entscheidungen zu tun, in denen sie als überzeugte Christen zunächst nach Gottes Willen fragten und danach diesen auch in Treu und Glauben umsetzten.


Frauke erinnerte sich an die Stelle in Vers 2 des zwölften Kapitels des Briefes an die Römer:


Richtet euch nicht länger nach den Maßstäben dieser Welt, sondern lernt in einer neuen Weise zu denken, damit ihr verändert werdet und beurteilen könnt, ob etwas Gottes Wille ist – ob es gut ist, ob Gott Freude daran hat und ob es vollkommen ist.


War für sie der Römerbrief insgesamt auch ein schwieriger Brief, dieser Stelle bedurfte es keiner zusätzliche Erklärung. So war Gottes Wille: gut, erfreulich und vollkommen. Also waren das die Maßstäbe, die sie an das Angebot nach Zingst zu gehen, anlegen mussten. Sie waren sich einig, dass es nicht einfach von heute auf morgen los gehen konnte. Die Entscheidung war in dem Alter, in dem sie beide mittlerweile waren, nicht leicht zutreffen. Anschließend wird es kein problemloses Zurückkehren mehr geben.


Gleichaltrige Zeitgenossen, hatten schon längst ihren endgültigen Platz in der Gesellschaft gefunden. Für die allermeisten von ihnen würde das Angebot ohnehin keine echte Alternative zu ihrem jetzigen Leben darstellen. Häuschen, Blumen im Garten, Gemeinde und Beruf waren fest in ihrem Leben verankert. Jede Änderung oder jeder Verzicht auf inzwischen erhaltene Privilegien, bedeutete eine Gefahr, die man möglichst umgehen sollte.


„Bei allem Verständnis, so fragt derjenige, der eine Entscheidung zu treffen hat, zunächst immer in seinem, ihm wohlgesonnenen Umfeld.“ hatte einmal ein weiser Christ gesagt. Und Frauke musste zugeben, so war es auch in ihrem Fall gewesen. Jens hatte seinem damaligen Chef von der Anlage erzählt. Der hatte ihm nur gesagt, dass er seinen Glauben bewundere und sich nicht vorstellen kann, sich diesen zu Eigen zu machen. Er könnte sich jedoch vorstellen, dass diese reizvolle Aufgabe Jens gut bekam. Er war ja nur in eingeschränktem Maße für die Seminaranlage mitverantwortlich. Die Hauptlast lag einvernehmlich auf seiner Frau.


Rückblickend erinnerte er sich an diese persönliche Findungsphase. Es wurde Jens abwechselnd heiß und kalt. Das war genau dass, was er jetzt privat nicht brauchte. Nämlich eine intensive berufliche Beschäftigung, die mit Sicherheit eine längere Abwesenheit von seiner Frau bedeutete.


Und er kannte seine Probleme, die damit verbunden waren. Meist war er in Berlin, Wiesbaden, Starnberg oder Bonn bei Einsätzen vor Ort. Die Betreuung, neu deutsch das coachen von Projektteams der Sicherheitsorgane führte ihn zu den interessantesten Orten. Oft fuhr er dann am Sonntagnachmittag wieder nach Berlin, weil die ersten Sitzungen meist schon gegen 10 Uhr am Montagmorgen angesetzt waren.


Die Übernahme eines wichtigen Projektes erforderte seine ganze Aufmerksamkeit. Das war seine offizielle Begründung für seinen zeitlich so aufwendigen Einsatz.


„Manchmal habe ich den Eindruck, du fährst ganz gern nach Berlin…“ hatte zu seinem Erstaunen Frauke bei einem seiner Abschiede einmal vermutet. Ahnte sie etwas? War er vor seinen Dienstreisen öfters geistig abwesend? War ihm eine gewisse Nervosität an zu merken?


„Du wirkst auf der einen Seite angespannt, doch dann auch wieder unruhig und phlegmatisch.“ Frauke wusste das Verhalten ihres Mannes nicht immer zu deuten.


Es war ihm sofort klar, dass das neue Projekt wieder Schwierigkeiten zu Hause geben würde. Und gerade das vom Innenminister angekündigte Thema, verlangte seinen uneingeschränkten Einsatz. Die zuständige Abteilungsleiterin von dort wusste, wem sie die Projektleitung anvertraute. Schließlich hatte Jens mittlerweile ca. 160 Projekte eigenverantwortlich geführt oder zumindest an ihnen teilgenommen.


Jens und in abgeschwächter Form auch Hans-Georg, waren zwei Mitarbeiter mit einer umfangreichen Erfahrung. Sie hatten die nötige Kenntnis des Projektmanagements. Besonders Jens besaß darüber hinaus die hohe soziale Kompetenz, die notwendig war, um auch in schwierigen Phasen des Projektes den Status zu analysieren und Mitarbeiter zu motivieren, damit niemand aufgab. Das war insbesondere seiner überdurchschnittlichen Team- und Konfliktfähigkeit zu zuschreiben. Wenn erforderlich, besaß er neben dem notwendigen Verhandlungsgeschick, hohe Überzeugungskraft und war auch in Stresssituationen stark belastbar.
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